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Zugänge 
zur Antike 

Die antiken 

Menschen und 

ihre Götter 

Griechisch-römisch 

Wie viele Religionen kannte die An­
tike? Bereits der Plural im Titel dieses Beitrag 
macht es deutlich: Wir können uns antiker Re­
ligion nicht mit den Vorstellungen von ,Reli­
gion' nähern, welche uns die für die jüngere 
europäische Geschichte relevanten Religionen 
vermitteln: das Judentum, das Christentum in 
seinen zunehmend konfessionalisierten Aus­
prägungen, der zunächst im Südwesten und 
Südosten Europas, nun überall verbreitete Is­
lam. Judentum und Christentum sind zwar 
schon antike Religionen und auch den Islam 
kann man mit guten Gründen noch als spätan­
tike Religion beschreiben. Doch in ihrer Kon­
zentration auf einen einzigen Gott, dem Theo­
logen Ausschließlichkeitsansprüche zuschrei­
ben, sind sie eher untypisch. Auch wenn an­
tike Individuen oder Vereine sich auf den Kult 
je eines Gottes konzentriert haben mögen, so 
kann man doch die Antike nicht als Nebenein­
ander von Dionysos-, Zeus-, Isis-, Silvanus­
oder Mithrasreligion -um nur fünf besonders 
attraktive Gottheiten zu nennen - beschrei­
ben. Der Regelfall ist die Verehrung oder we­
nigstens die Anerkennung mehrerer Götter, 
also ,Polytheismus', ein Wort im Übrigen, 
das von Anfang an polemisch gemeint ist und 
aus der Feder eines Monotheisten, des jüdi­
schen Philosophen Philon von Alexandria 
(um 15 v.Chr. -um 50 n.Chr.), stammt. 

Kann man dann von der einen polytheisti­
schen antiken Religion sprechen? Oder von 
den polytheistischen Religionen der Römer, 
Griechen und Ägypter, wie es die christlichen 
Apologeten, die ,Verteidiger' ihres Glaubens 
in einer nichtchristlichen Intellektuellenwelt, 
taten? Beides geht an der Sache vorbei. Es geht 
vorbei, weil die Gegenseite sich selbst nicht 
durch die Zahl der Götter charakterisierte und 

insofern auch Monotheisten als Verehrer eines 
-zufällig -anderen Gottes in ihr eigenes Bild
integrieren konnte. Es geht aber auch vorbei,
weil die Christen zwar ein Interesse daran
hatten, für ihre eigenen Besonderheiten den
Schutzraum einer ,ethnischen' Tradition zu er­
werben, ethnische Herkunft politisch wie reli­
giös in den großen Städten des ,römischen'
Mittelmeerraums aber nur eine untergeord­
nete Rolle spielte. Will man von einzelnen
,Religionen' sprechen -und ein antikes Äqui­
valent dafür fehlt, denn im Lateinischen be­
zeichnen religiones die selbstauferlegten religi­
ösen Verpflichtungen eines Einzelnen -, so
muss man auf die Städte oder in weniger stark
urbanisierten Gebieten auf die Stämme schau­
en: Antike Religion war in erster Linie ein lo­
kales Phänomen, war ortsgebunden, war Reli­
gion von Theben, von Rhodos, von Rom oder
von Selinunt.

Spätestens der Blick auf das Römische 
Reich jedoch lehrt, dass das wiederum nur die 
halbe Wahrheit ist. Denn der Mittelmeerraum 
bildete eine Region mit vielfachem Austausch; 
Händler, Gesandte und Statthalter, Militäran­
gehörige und Migranten aus Unter- und Ober­
schichten lebten ,ortsfremd' und gehörten 
nicht zur autochthonen, alteingesessenen Be­
völkerung. Die Praxis der interpretatio, der 
Übersetzung von Götternamen durch Gleich­
setzung fremder mit eigenen Göttern, war 
griechisch-römische Praxis und als Technik 
spätestens seit den ethnographischen Ex-
kursen im Geschichtswerk Herodots be-

t> 5• 265 

kannt. Der Umgang mit griechischer 
Mythologie in lateinischer Literatur und 
deren Rezeption in der nachantiken europäi-

Die antiken 

Menschen 

übersieh 

schen Literaturgeschichte hat Gleichungen 
wie Zeus/Juppiter, Ares/Mars oder Aphro­
dite/Venus zur gängigen Vorstellung ge­
macht. Doch aus Verständnishilfen oder Korn- 237
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Die Präsenz einer Kultstatue in einem Bauwerk, das als Haus des Gottes verstanden wird, gehört zu 

den Charakteristika mediterraner Religion in griechisch-römischer Zeit. Diese Statue steht in einem Ver­

hältnis zur Gottheit, das je nach Situation und Person ganz unterschiedliche Beschreibungen finden 

kann. Die Statue kann als Menschenwerk denunziert oder als menschliches Kunstwerk oder archaisch­

ungeformtes ,Altertum' gefeiert werden. Zugleich ist sie eine Epiphanieform (Erscheinungsform) der 

Gottheit, die durch minimale Bewegungen wie leichtes Nicken oder Zwinkern ihr Wohlwollen ausdrü­

cken oder durch Starre ebendies verweigern kann. Das Opfer findet einerseits vor dem Tempel im 

Freien statt, andererseits können ausgewählte und zubereitete Opferbestandteile der Statue im Tem­

pelinneren präsentiert werden. - Das hier abgebildete Fragment eines unteritalischen Weinmischgefä­

ßes zeigt die Gottheit Apoll zweifach, als Bogen bewehrte Statue im Tempel und als Leier spielenden 

Gott außerhalb. Gerade die Darstellung des Tempels mit seiner Statue macht deutlich, welche Bedeu­

tung dem lokalen Bezug zukam: Wir haben es hier mit einem ,Apoll von .. .'zu tun. 

Bild: Fragment eines rotfigurigen Kraters aus Tarent (um 390 v.Chr.), Allard Pierson Museum Amster­

dam. 

Literatur: J. N. BREMMER, Greek Religion, Oxford 1994, 27-37 mit Abb. 6. 
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binationen unterschiedlicher kultureller Tra­
ditionen in besonderen Situationen und mit 
besonderen Aussageabsichten sind theolo­
gische Wesensaussagen neuzeitlicher Alter­
tumswissenschaftler geworden: Juppiter ist 
Zeus. Derartige Gleichungen, ja selbst gleiche 
Namen verdecken aber die Unterschiede, die 
in der Antike bestanden und jedem bewusst 
waren. Die Juno von Falerii war nicht die Juno 
von Veji. 

Was aber suggerierte antiken Reisenden, in 
einer religiös einheitlichen Welt zu leben? Ei­
ner Welt, deren Grenzen durchaus benannt 
werden konnten, da Menschenopfer eindeutig 
nicht mehr dazugehörten? Es waren die For­
men, die Medien religiösen Handelns, die 
große Ähnlichkeiten aufwiesen. Schon der 
Alte Orient kannte Tempel mit Kultbildem, 
kannte anthropomorphe Darstellungen - also 
Bilder von Göttern in Menschen- oder men­
schenähnlicher Gestalt - als eine mögliche 
Darstellungsform übernatürlicher Wesen, 
kannte Tempelrituale, die ein blutiges Tierop­
fer an einem Altar vor dem Tempel mit der 
Präsentation von Gaben auf einem Tisch im 
Tempel, also direkt vor der oder den Kultsta­
tuen, verbanden. Dass ein Gott durch das Tö­
ten und gemeinsame Verspeisen eines Tieres 
geehrt werden konnte, durch das Ausgießen 
von Flüssigkeiten aus kostbaren Gefäßen (Li­
bationen) oder durch das Verbrennen von 
Weihrauch, das leuchtete rund ums Mittel­
meer ein - und zugleich wären die germani­
schen Bräuche, Gegenstände in Flüssen zu 
versenken, mit Stirnrunzeln kommentiert 
worden. 

Die Übereinstimmungen sind weder allge­
mein menschlich noch zufällig. Phönizischer 
Handel, griechische Kolonisation, römische 
Expansion - vielfach lassen sich Transport­
wege religiöser Praktiken zumindest vermu-

ten. Bei den Medien ist der Nachweis dagegen 
oft einfacher: Die Formensprache italischer 
Tempelbauten und die dem 6. Jh. v.Chr. ent­
stammenden Götterstatuen am stadtrömi­
schen Rindermarkt (Forum boarium) zeigen die 
außeritalische Herkunft deutlich an. Die 
Buchstabenschrift, die sich von ihrer phönizi­
schen Heimat zum griechischen - und damit 
zum etruskischen und lateinischen -Alphabet 
entwickelte, ja die Verschriftlichung von Reli­
gion selbst sind von ähnlichen Diffusions­
prozessen geprägt: Sie reichen von den so ge­
nannten babylonischen Omina-Katalogen, die 
Vorzeichen (lat. omen, Plural: omina) aufliste­
ten, bis hin zu römischen Werken, die sich der 
Sammlung und Deutung von Vorzeichen wid­
meten, sie reichen von den homerischen Epen 
zu lateinischen Dichtungen, sie reichen von 
hellenistischer Lokalforschung zu römischen 
Antiquaren, die bereits (halb-)vergessene Kul­
te dokumentierten. Für die spätere Zeit ist die 
Ausbreitung von Gelübde- und Grabinschrif­
ten das deutlichste Indiz, das auf eine Ausein­
andersetzung mit griechisch-römischen Prak­
tiken oder gar auf deren Übernahme in der 
provinzialen Peripherie schließen lässt: Das 
im Moor versenkte Schwert war kein geeigne­
ter Schriftträger. 

Die zentrifugalen Prozesse der Diffusion 
dürfen Prozesse der Konzentration nicht in 
Vergessenheit geraten lassen, sie setzen sie im 
Gegenteil gerade erst ins rechte Licht. Der Ver-
such der Kultzentralisierung, wie ihn das Je­
rusalemer Judentum betrieb und im monu­
mentalen Tempel Herodes' des Großen (gest. 
4 v.Chr.) gipfeln ließ, ist für die griechisch-rö­
mische Epoche ebenso untypisch wie die jüdi-
sche Priesterkaste selbst. Angehöriger eines 
Priesterkollegiums oder Priester in einem 
Tempel zu sein war zumeist ein Neben- und 
Ehrenamt, das man der eigenen Heimatstadt 239 



schuldete. Nur wenige Tempelkomplexe, vor 
allem Heil- und Orakelstätten wie Delphi, 
Epidauros oder Praeneste, gewannen überre­
gionale Bedeutung und erfuhren auch in bau­
licher Hinsicht eine Monumentalisierung, die 
zur Steigerung ihrer Attraktivität beitrug. 
Ganz fremd blieb der Antike die Vorstellung, 
die Attraktivität solcher kultischen Zentren 
rechtlich abzusichern; das gilt ebenso für 
das ,marmorne Rom' des Augustus (gest. 
14 n.Chr.) wie für das bewusst zum Erinne­
rungsort (,Mnemotop') ausgebaute Athen des 
Herodes Atticus (gest. 177 n.Chr.) oder für 
das christliche Jerusalem Konstantins (gest. 
337). 

Öffentliche oder private Religion? 
Die bisherige Skizze verträgt sich gut mit 
einer Position, die in der Terminologie von 
,Staatsreligion' und ,Polisreligion' das ganze 
20. Jh. durchzieht [BENDLIN 2000]. Die Stadt
mit ihrem Umland war politisch wie wirt­
schaftlich der wichtigste Bezugspunkt in den
Situationen, die eine außerfamiliäre Selbstver­
ortung verlangten, Bezugspunkt also bei der
immer wieder neu zu bestimmenden ,Iden­
tität' antiker Menschen. Auch religiöse Prakti­
ken orientierten sich an der Stadt: Priester und
Magistrate entstammten derselben Schicht
oder waren gar identisch; Religion spielte sich
primär in öffentlichen Räumen, Tempeln oder
auf Plätzen ab; wichtige Tempel, obgleich
Wohnsitze der Götter, wurden entsprechend
ihrer räumlichen Lage in der Stadt - im Zen­
trum, vor der Stadtmauer, an Grenzpunkten,
in der , Wildnis' - wahrgenommen. Rom - und
dafür entwickelte Georg Wissowa in seinem
Handbuch die Theorie der Stadt- als Staatsre­
ligion - war hier ganz extrem: Den griechi­
schen Begriffen der Verehrungswürdigkeit

240 hagn6s und hier6s stand der römische eigen-

Forschungsstimme 

Der Klassische Philologe und Religionswissen­

schaftler Burkhard Gladigow vertritt einen kul­

turwissenschaftlichen Ansatz zum Verständnis 

von Religionen: .,Wenn man Religionen in 

einem kulturwissenschaftlichen Zugriff als 

einen besonderen Typ eines kulturspezifischen 

Deutungs- oder Symbolsystems versteht, 

d.h. als Kommunikationssysteme mit einem

bestimmten Zeichenvorrat und einer Reihe an­

gebbarer Funktionen, verlagern sich die Anfor­

derungen an die Darstellung religionshistori­

scher Sachverhalte von der ,Erschließung

religiöser Wahrheiten' hin zu einer Aufarbei­

tung der Elemente des Zeichensystems, ihrer

Konstellationen und ihrer ,Bedeutungen' für

,Geber' und ,Empfänger'. Zeichen in diesem

Sinne sind nicht nur oder vorrangig Wörter und 

Sätze, sondern natürlich auch optische Zei­

chen, Ornamente etwa und ,Bilder', nicht zu­

letzt aber auch konventionalisierte Bewegungs­

abläufe (Gesten, ,ritualisierte' Bewegungen,

Tänze). Von Bedeutung ist. dass diese Zeichen

kognitive, emotionale, normative, soziale und

kulturelle Prozesse auslösen, steuern und in

Relationen zueinander setzen können. Die Leis­

tungen solcher Zeichen- und Deutungssysteme

dürfen nicht auf ihre kognitivistischen Leistun­

gen beschränkt werden; Erzeugung und Steue­

rung von Emotionen, Gefühlen, ,Haltungen'

sind von erheblicher Bedeutung. Für eine kom­

munikationstheoretische Konstitution von Reli­

gion ist es von zentraler Bedeutung, dass - zu­

mindest für den systemfremden Betrachter -

erst die Kenntnis des Gesamtvorrats an

,Zeichen' eine umfassende Analyse ermöglicht:

Die Wahl eines bestimmten Rituals ist nur ver­

ständlich, und vielleicht sogar ,eindeutig', wenn

der zur Verfügung stehende Vorrat an Ritualen

bekannt ist; die Zuwendung zu einem bestimm­

ten Gott bekommt eine beschreibbare Qualität.
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wenn die anderen, ,nicht angesprochenen' 
Götter bekannt sind; die Option für eine be­
stimmte Religion hat eine (rekonstruierbare) 
,Bedeutung', wenn die zur ,Wahl stehenden' 
anderen Kulte oder Religionen bekannt sind. 

Von anderen Deutungssystemen lassen sich 
religiöse Deutungssysteme vor allem dadurch 
unterscheiden, dass ihr Geltungsgrund von den 
,Benutzern' auf unbezweifelbare, kollektiv ver­
bindliche und autoritativ vorgegebene Prinzipien 
zurückgeführt wird. Diese können in einer Be­
rufung auf Alter und Tradition liegen, auf Set­
zung und Stiftung durch angebbare Personen, 
in einer Übereinstimmung mit einer kosmi­
schen Ordnung oder einem Weltgesetz, 
vielleicht auch einfach im verkündeten 
Zusammenhang von ,Tun-und-Wohlergehen', 
von Konformität und Erfolg. 

Unverkennbar ist eine Tendenz, die Verbindlich­
keit des Zeichenssystems mit der Verbindlich­
keit seiner Inhalte zu verknüpfen. Religiöse 
Symbolsysteme sind nicht einfach ,auszuwech­
seln'. davor schützt sie eben jener ,historische 
Kontext', ohne den eine wissenschaftliche Er­
fassung nicht möglich ist: Paulus' Opponenten 
in Ephesos sind nicht die ,Theologen', sondern 
die Silberschmiede, die Artemis-Devotionalien 
herstellen; die Folgen eines ,Atheismus' wür­
den, wie Aristophanes dem Euripides vorwirft, 
die Kranzflechterinnen tragen, deren Umsatz 
sich halbierte, nicht die Dichter oder Philoso­
phen." 

Literatur: B. GLAOIG0W, Gegenstände und wis­
senschaftlicher Kontext von Religionswissen­
schaft, in: Handwörterbuch religionswissen­
schaftlicher Grundbegriffe, Bd. 1, Stuttgart 
1988, 33f. 

tumsrechtliche Begriff sacer (, was einer Gott­
heit gehört') gegenüber: Beides mit ,heilig' zu 
übersetzen ist zwar geläufig, verwischt aber 
die Unterschiede. Die consecratio, die ,Hei­
ligrnachung', setzte in Rom magistratisches 
Handeln und vorangehendes öffentliches Ei­
gentum, also das Fehlen privater Eigentums­
ansprüche, voraus. 

Die Verbindungen von Religion und poli­
tischem Handeln waren vielfältig. Seher beglei­
teten griechische Heere, Tieropfer gingen 
Schlachten voraus. Kein höherer römischer 
Magistrat begann größere Unternehmungen, 
ohne den Willen der Götter zu befragen: Die 
Auspizien (auspicia = ,Vogelschau') gingen am 
frühen Morgen der Abhaltung einer Volksver­
sammlung ebenso voraus wie dem Auszug in 
den Krieg. Öffentlicher Kult wurde auch öffent­
lich finanziert, etwa aus eigens dafür bestimm­
ten Pachterträgen oder Tempelvermögen. 

Fragt man nach der Steuerung, der Kon­
trolle dieser Religion, stößt man fortwährend 
auf dieselbe kleine Führungsschicht. Zeit­
weise, etwa in bestimmten Speiseritualen oder 
Priestergruppen, blieb sie sogar ganz unter 
sich: Es handelte sich um eine Religion nicht 
nur der, sondern auch für die Oberschicht, wie 
vielleicht die römischen ,Arvalbrüder' am ein­
drucksvollsten illustrieren [SCHEID]. Aber 
diese Sicht bleibt zu eng. Dieselben Feste, die­
selben Tempel, dieselben Priester bildeten zu­
gleich die religiöse Infrastruktur für alle, oft 
weit über die Vollbürger einer Stadt hinaus. 
Die großen Rituale inszenierten in ihrer Cho­
reographie und Aufgabenverteilung nicht 
nur politische Rollen - so wurden im Fest 
athenische Demenangehörige oder Archonten 
ebenso ,sichtbar' wie römische Konsuln -, 
sondern unterschieden auch soziale, Alters­
und Geschlechterrollen, indem sie etwa Kin-
der oder Frauen, allerdings in abgrenzender 241 



242 

Sitzbilder mehrerer Götter wie diese Kopie der Kapitolinischen Trias aus der 2. Hälfte des 2. Jh.s n.Chr. 

sind selten. Diese Kopie aus einem der kostbarsten Marmore Italiens diente wohl als privates Kultbild, 

stellt aber die wichtigste Göttergruppe der Stadt Rom dar. In der Mitte Juppiter, der als Optimus 

maximus, als ,bester und größter' auf dem Kapitol verehrt wurde, rechts neben ihm mit dem Pfau als 

Symbol Juno, links mit der Eule Minerva. Juppiter allein konnte ganz verschiedene Bedürfnisse 

erfüllen: So konnte etwa Juppiter Sabazios mit dem jüdischen Jahwe identifiziert werden, während 

Juppiter Dolichenus militärische Assoziationen hervorrief. Doch in der Dreiheit mit den beiden übrigen 

Göttinnen war für antike Menschen eine unverwechselbare Identität sichergestellt. In zahlreichen 

Kopien des stadtrömischen Tempels in römischen Kolonien, aber auch einzelnen Munizipien in den 

Provinzen diente das Kapitol als Repräsentation des kultischen Bezugs auf die Zentrale, auf Rom. Das 

Gesetz der Colonia Genetiva lulia Ursonensis, einer römischen Kolonie in Südspanien, verlangte neben 

dem Kult der - julischen - Venus als vorgegebenes Pflichtprogramm nur den der Kapitolinischen Trias, 

alle weitere Kulteinrichtungen waren ganz in das Belieben des lokalen Stadtrats gestellt. 

Bild: Statue aus Marmor aus Luna, 2. Jh. n.Chr., Museo Archeologico Nazionale, Palestrina. 

Literatur: B. GLADIGOW, Zur Ikonographie und Pragmatik römischer Kultbilder, in: H. KELLER/N. STAUBACH 

(Hrsg.), lconologia sacra. Mythos, Bildkunst und Dichtung in der Religions- und Sozialgeschichte Alteu­

ropas, Berlin 1994, 9-24. 
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Absicht auch Unfreie heraushoben [BREMMER, 
69ff.]. 

Aber auch solche Rolleninszenierungen fü­
gen sich nicht zum Bild einer einheitlichen 
Kultur zusammen. Der Zugriff der politischen 
Führung, etwa in der zentralen Frage der 
Wehrpflicht, endete an individuellen religiö­
sen Verpflichtungen: Die Pflicht, zur Aushe­
bung und zum Auszug des Heeres zu erschei­
nen, erfuhr etwa durch fällige Jahrestage des 
Familienkults Aufschub [RÜPKE 1990, 69]. 
Schon in der klassischen griechischen Polis, 
lange vor dem Hellenismus, entwickelten sich 
Vereine religiös Interessierter, die der Religion 
einer Stadt eine für viele wichtige - oder gar 
wichtigere - Facette hinzufügten. Dionysos 
und Orpheus zumal waren die Figuren, die 
Vorstellungen religiös bestimmter Lebensfüh­
rung und Hoffnungen auf ein angenehmes 
Weiterexistieren nach dem Tode bündelten 
[BuRKERT, 432-451]. Literatur - etwa Theolo­
gien in Form von Weltentstehungslehren, wie 
sie der so genannte Derveni-Papyrus zeigt -
wurde zu einem wichtigen Kommunikations­
medium dieser Schicht. Wir fassen hier eine 
religiöse Praxis, die sich deutlich von der auf 
Anwesenheit und auf face-to-face-Kontakte 
im Fest abstellenden Kommunikation der Po­
lisreligion unterscheidet. 

Die Rechtsgestalt des Vereins nutzten religi­
öse Gemeinschaften ebenso wie Philosophen­
schulen; darin unterscheiden sich der kipos 
Epikurs (um 300 v.Chr.) und das Christentum, 
das Tertullian (um 200 n.Chr.) in seinem Apo­
logeticum zu rechtfertigen sucht, kaum; denn 
Tertullian stellt die rituelle christliche Praxis -
etwa den Sonntagsgottesdienst - so dar, dass 
sie mit römischer Vereinsgesetzgebung kon­
form zu sein scheint. Vereine waren in der 
griechisch-römischen Welt omnipräsent, in 
hellenistischen und kaiserzeitlichen Städten, 

im Osten wie Westen [MrKALSON, 144ff.; Rür­
KE, Religion, 200ff.]. Ihre erhaltenen Satzun­
gen, ihre Ehreninschriften und ihre Bauwerke, 
insbesondere ihre Versammlungsräume, ge­
währen uns noch heute Einblicke in eine Form 
von Religiosität, die in Handwerker-, Freige­
lassenen- und Sklavenvereinen auch Mittel­
und Unterschichten erfasste und die einen 
kultischen Fokus, also die Verehrung eines 
Gottes, mit Geselligkeit verband. Denn dem 
gemeinsamen Mahl, das vielen Verhaltensre­
geln unterworfen sein konnte, kam keine ge­
ringere Bedeutung zu als dem Kult oder etwa 
der Bestattung der Vereinsmitglieder. Mit wel­
chen Mitteln und Personen dieser Typ von Re­
ligion auch eine überregionale Identität be­
wahrte und wie weit die Wiedererkennbarkeit 
etwa von Gruppen von Isisverehrem in Rom 
oder Korinth ging [EGELHAAF-GAISER, 164-
223], ist schwer zu beurteilen. Wichtig ist vor 
allem, die lokalen Alternativen zu sehen und 
nach den Faktoren zu fragen, die die Wahl ein­
schränken konnten: ethnische Herkunft, sozi­
ale Stellung, Beruf, familiäre Tradition oder 
schlicht die übergroße Entfernung zum 
nächstgelegenen Heiligtum oder Versamm­
lungsort des betreffenden Kultes. Die Situa­
tion in einer Großstadt wie Rom [BEARD / 
NoRTH/PRICE, Bd. 1, 245] hob sich hier deut­
lich von derjenigen in antiken Durchschnitts­
städten mit ihren wenigen tausend Einwoh­
nern ab. 

Ritual oder Reflexion? Religion und 
Mythologie blieben in der europäischen Re­
zeption der Antike ein festes Paar, ein Paar 
freilich, das vor allem in seinem zweiten 

t> s. 428ff.

Teil greifbar war: als Göttergestalten in der Die Rezeption 
bildenden Kunst wie in der Literatur. Die der Antike

im 19. Jh. abgeschlossene Trennung von Grie­
chischem und Römischem in dieser Überliefe- 243



rungsmasse ließ die römische Religion als 

phantasie- und mythenlosen Ritualismus zu­
rück, ein Urteil, das gerade in der Tradition 

des deutschen Philhellenismus die Diffe-

Die1;t
��:!: renzierung der Volkscharaktere verstärk­

wissenschaften 
im 19. und 20. 

Jahrhundert 

te. Georg Wissowa - der Relativierung der 

Wertigkeit von Kulturen, wie sie der His­

torismus betrieb, in diesem Punkt ver-

pflichtet - wendete das für die römische Reli­

gion ins Positive, indem er das Rechtlich­

Ritualistische nicht als schlechtere, sondern 

schlicht andere Form von ,Religiosität' wer­
tete [W1ssowA, VIII]. 

Die Verlagerung des Interesses weg von 

den Göttern und Mythen hat für die For­

schung stimulierende Wirkung gehabt. So hat 

die Ritualforschung die große Bedeutung von 

rituellen Praktiken für soziale und politische 

Kommunikation erschlossen und - wenn auch 

oft unter den problematischen Vorzeichen 

evolutionärer Theorien von Religion [KIPPEN­
BERG, 80ff.] - ihre Möglichkeiten, Orientierung 

zu vermitteln, herausgearbeitet. In der Ent­
wicklungsgeschichte der menschlichen Gat­

tung selbst nach Gründen für bestimmte ritu­

alisierte Verhaltensweisen zu suchen, hat sich 

als fruchtbar für , Tieropfer' wie ,Sündenbö­

cke' erwiesen. In anderer Perspektive zeigen 

sich Rituale, zumal die großen Feste, als Refle­
xionen politischer Strukturen und als Form 

des Nachdenkens und Experimentierens mit 

Strukturproblemen [AuFFARTH 1991]. 

Zentral ist die Einsicht, dass komplexe Ritu­
ale keine Verschlüsselungen theologischer 

Programme darstellen, die Priester einem le­

seunkundigen Volk erschließen oder gerade 

vor ihm verbergen wollen. ,Bedeutung' ist 

nicht die ,Wahrheit hinter den Dingen', son­

dern die Zuschreibung von Sinn, die je und je 
vorgenommen wird, von Teilnehmern, Haupt-
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ders und jeweils ,wahr'. Diese Wahrheit ist 

also keine einheitliche Theorie, keine Dogma­

tik, sondern eine situationsspezifische Aus­
sage, eine Neudeutung. So konnten auch 

Mythen neu konstruiert werden, wenn die 

Bündnisgestaltung zwischen zwei Städten 

eine gemeinsame Vorgeschichte verlangte. 

Hier wird schon deutlich: Die Betrachtung 

von Religion kommt ohne die Einbeziehung 

von Texten nicht aus, auch wenn die Gefahr 

sehr groß ist, damit gerade diejenigen Quellen 
zu bevorzugen, die den Gegenstand in genau 

der Form bieten, in der man ihn präsentieren 
möchte: als Text. Kultische Gebrauchstexte 
sind nur in verschwindend geringem Maße 

erhalten; in diesem Bereich gewinnen das rab­

binische Judentum und das Christentum 

schnell ein eigenes Profil, weil eine ganz an­

dere Verbindung von Text, Textinterpretation 

und Ritual bestand und besteht. Dagegen 
werden für die Betrachtung von antiker Reli­
gion wichtige Texte, die ihren Ort im Ritual 

haben, vielfach heute nicht als solche gelesen: 
Hymnen, Gesang also, waren fester Bestand­

teil vieler Rituale. Für etliche frühgriechische 

,Päane' (Apoll-Anrufungen) wie ,Dithyram­

ben' (Dionysos-Anrufungen) kann ein solcher 

,Sitz im Leben' angenommen werden; aus der 
lateinischen Literatur ist vor den - christlichen 
- Hymnen des Ambrosius vor allem das Jahr­

hundertlied (carmen saeculare) des Dichters
Horaz zu nennen, das -als Auftragsdichtung­

während der augusteischen Jahrhundertfeier
(17 v.Chr.) aufgeführt wurde.

Wie schwierig es für uns heute ist, den reli­

giösen Kontext zu berücksichtigen, wird be­
sonders deutlich am Beispiel des griechischen 

Dramas. Zwar tauchen etwa in der attischen 

Tragödie häufig genug Götter als Handlungs­

träger auf, aber im Vordergrund stehe doch -

so einflussreiche jüngere Deutungen - das 
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1> s. 265ff. spielerische Nachdenken über politische 
Die antiken Institutionen. Für die Komödie scheint die 
Menschen 
über sich Diskrepanz noch größer zu sein. Gerade 

hier zeigt sich, dass die Schwierigkeiten 
vor allem in der Begrifflichkeit des Beschrei-
benden begründet sind, seiner, also unserer 
Unfähigkeit, sich von einem heute gängigen 
Religionsbegriff zu lösen. Die sakralen Ele-
mente des Dramas - in Athen wie in Sparta 
oder Rom - sind nicht nur Überbleibsel älterer 
und mythisch-dunkler Entwicklungsstufen. 
Nichtdramatische Rituale zeigen mit ihren 
Elementen von Spott und Spiel durchaus ver-
gleichbare Formen, in einem festen rituellen 
Rahmen Rangunterschiede und soziale Rolle 
zu problematisieren und zu relativieren: das 
Spottlied der römischen Soldaten im Triumph 
ihres Feldherrn tat das ebenso wie die ko-
misch maskierte und neckende weibliche Fi-
gur in der stadtrömischen Prozession der Göt-
terbilder zum Zirkus. Die Maske hat einen 
sicheren Ort im Kult, im Schmuck wie in der 
Repräsentation von anderen Götterbildern, 
lange bevor Theaterdichtung von professio-
neller Hand betrieben wurde. Aber auch hier 
sieht man heute gern - in einer romantischen 
Vorstellung von direkter Inspiration - einen 
Gegensatz zwischen Berufsdichtern und kul-
tischer Rolle, den es so nicht gab: Gerade Reli-
gion ist derjenige kulturelle Bereich, der das 
stärkste Eigenleben in antiken Gesellschaften 
gewonnen zu haben scheint. Zugleich wird 
aber auch deutlich, dass die scharfe Abgren-
zung von Religion und Nichtreligion, die sich 
heute leicht als Aufgabe aufdrängt, kein zen-
trales Thema antiker Religion war. Antike 
Theoretiker wie Marcus Terentius Varro (116-
27 v.Chr.) hatten keine Schwierigkeit, von einer 
eigenen , Theologie der Dichter' zu sprechen. 

Die starke Betonung des öffentlichen Ritu-
als hat einen anderen Bereich in den Hinter-

grund treten lassen: ,Offenbarung', das Expli-
zit-Werden göttlichen Willens, gab es über den 
Bereich der in großen Orakelstätten - wie z.B. 
Delphi, Dodona, Klaros - oder oberschicht-
lichen Priesterkollegien (in Rom: Auguren, 
quindecimviri = ,Fünfzehnmänner') organisier-
ten Erkundung dieses Willens, der Divination, 
hinaus [NILSSON]. Persönliches Auftreten von 
Sehern (griech. manteis) oder Propheten (lat. 
vates) sowie die schriftliche Verbreitung von 
Weissagungen beschränkte sich keineswegs 
auf die jüdisch-christliche Tradition. Während 
die griechische Überlieferung noch unabhän-
gige Seher wie Teiresias an prominenter Stelle 
auftreten lässt, hat die römische Überlieferung 
solche Vorgänger völlig marginalisiert (Mar-
cius, 3. Jh. v.Chr. ?) oder in die Vorgeschichte 
der oberschichtlichen Kollegien eingebunden 
(den ,Augur' Attus Navius). Dass sich die 
in Rom verbrannten ,Sibyllinischen Bücher' 
aber schnell ersetzen ließen, ja tausende ille-
galer ,Sibyllinen' konfisziert und verbrannt 
wurden, wie uns Sueton (Augustus 31, 1) be-
richtet [LATTE, 161], zeigt aber, wie geläu-
fig diese Form religiöser Kommunikation 
war. Hexametrische Sibyllensprüche stellten 
ein Medium dar, dessen sich bis in die Spät-
antike hinein auch Juden und Christen be-
dienten. 

In der ,Philosophie' geheißenen griechi-
schen Denktradition wurden Ansprüche an 
die Stimmigkeit von expliziten Weltbildern 
entwickelt, die sich mit den in den religiösen 
Praktiken implizierten Vorstellungen kaum 
zur Deckung bringen ließen. Gleichwohl blie-
ben regelrecht atheistische Positionen - der 
Begriff selbst ist frühneuzeitlich - die Aus-
nahme, sie formulierten eher das Fehlen be-
stimmter Typen von Göttern an bestimmten 
Orten [AUFFARTH 1995]. Im Normalfall wur-
den Götter in den naturbezogenen Lehrsyste- 245 
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men (,Physik') der Philosophenschulen 
,untergebracht', wenn auch zumeist nicht 
in anthropomorpher Form. Die Epikureer 
waren hier eine Ausnahme, denn sie kann-

ten auch anthropomorphe Götter - deren Exis-
tenz sie durch Träume bewiesen sahen. Aller-
dings gingen sie zugleich davon aus, dass 
diese Götter keinerlei Möglichkeit besaßen, 
auf die Welt einzuwirken. Traditioneller Kult 
war wohl in allen Schulen, d.h. in den kleinen, 
kompakten Zirkeln von Anhängern, meta-
physisch unerheblich, aber ethisch nützlich 
und erhebend. 

Das Fehlen einer von professionellen Den-
kern betriebenen Theologie hatte Folgen: Reli-
gionsunterricht war unbekannt. Erst Juden 
und Christen entwickelten dafür systematisch 
Formen, auch wenn man sich über die intel-
lektuelle Tiefe - etwa der Katechese vor und 
nach der Taufe - keine Illusionen machen 
sollte: Selbst die massive ,Beschulung' und 
,Bepredigung' im Zeitalter der europäischen 
Konfessionalisierung hinterließ im Bereich ab-
fragbaren Wissens nur geringe Spuren. Dass 
im antiken Schulunterricht Texte wie die Ho-
merischen Epen oder Vergils Aeneis - in Aus-
schnitten! - gelesen wurden, in denen Götter 
eine große Rolle spielen, darf nicht als Reli-
gionsunterricht missverstanden werden. Ver-
mittelt wurde hier primär eine prestigeträch-
tige Form literarischer Kommunikation, die 
sich schließlich auch Christen aneigneten. Um 
360 schuf die Gattin des römischen Stadtprä-
fekten Adelphius, Proba, eine christliche Bi-
beldichtung in Form eines ,Cento', d.h. einer 
Dichtung aus der Neukombination von Ver-
sen berühmter Poeten, hier: des Vergil. 

Markt der Religionen? Die Frage nach 
der Anzahl antiker Religionen bildete den 
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angesichts des lokalen Charakters antiker Re-
ligion als uninteressant herausgestellt. Doch 
dem lokalen Charakter der Kulte und Rituale 
stehen Formen überregionaler Reflexion und 
Regelungen gegenüber: Literarische Kommu-
nikation, Theologie und Recht vermittelten 
bei aller Pluralität doch ein gewisses Gefühl 
der Zusammengehörigkeit. Im lokalen Zu-
sammenhang stellt sich die Pluralität anders 
dar. ,Polytheismus' wird konkretisiert in einer 
Vielzahl von Kultorten; diese erscheinen im 
griechisch-römischen Bereich meist als Tem-
pelanlagen, doch es begegnen auch architek-
tonisch offener gestaltete Heiligtümer, etwa 
der athenische Zwölfgötteraltar oder ver-
schiedene stadtrömische Haine. 

Diese gesamte ,Infrastruktur' wird vom 
,Staat' finanziert; die Zuweisung öffentlicher 
Mittel und oberschichtliches ,Sponsoring' ge-
hen Hand in Hand. In Anbetracht der krassen 
Unterschiede in der Vermögensverteilung än-
dert sich daran selbst dann nur wenig, wenn 
sich ein Kult großer Popularität erfreut: Zehn-
tausend Tonfiguren aus Massenproduktion, 
wie man sie leicht in den Tempelarealen der 
Heilkulte im direkten Umland von Rom fin-
den kann, machen noch keinen reichen Tem-
pel aus, wenngleich sie die Wahrscheinlichkeit 
erhöhen, dass auch Angehörige der Ober-
schicht gerade dort ihre Frömmigkeit presti-
geträchtig zur Schau stellten. 

Kombiniert man derartige religionsökono-
mische Überlegungen mit den familiären, eth-
nischen und sozialen Traditionen bestimmter 
Kulte, wird man an das Modell eines ,religiö-
sen Marktes' erinnert. Dieses Modell zur Er-
fassung religiösen Verhaltens angesichts einer 
Vielzahl religiöser Optionen stammt aus der 
amerikanischen Religionssoziologie und ih-
rem Versuch, die , Theorie rationalen Verhal-
tens' auch für den Bereich der Religion frucht-
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Der Plan des lsisheiligtums aus Pompeji, vielleicht das besterhaltene seiner Art im ganzen Mittelmeer-
raum, zeigt den Zustand nach der Restaurierung, die auf das Erdbeben von 62 n.Chr. folgte, bevor der 
Bau wie die ganze Stadt im Jahr 79 durch den Vesuvausbruch verschüttet wurde. Vorgängerbauten las-
sen sich aber bis auf die Mitte des 2. Jh.s v.Chr. zurückverfolgen. Zwar nimmt der eigentliche Tempel 
die zentrale Position ein, die Vielzahl der Neben- und Funktionsräume macht aber deutlich, wie vielfältig 
die Infrastruktur eines solchen Heiligtums sein musste: Von den Wohn- und Arbeitsräumen des Kult-
personals bis hin zu den Küchen- und Versammlungsräumen der lsisanhänger. 

Plan: U. EGELHAAF-GAISER, Kulträume im römischen Alltag. Das lsisbuch des Apuleius und der Ort von 
Religion im kaiserzeitlichen Rom, Stuttgart 2000, Abb. 6. 

Literatur: Ebd. 185-199. 
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bar zu machen. Dennoch ist dieses Modell für 
die Antike nur sehr bedingt anzuwenden. So 
lassen sich etwa die schnellen Angleichungen 
zwischen einzelnen Gruppierungen im Dunst-
kreis der Orphik oder die Aufnahme von wei-
teren Kulten in Isisheiligtümer als Strategien 
zur ,Kundenbindung' verstehen, doch zielten 
solche Ausgleichsversuche nicht auf Profilie-
rung durch Verschärfung von Konkurrenz. 
Jenseits aller Ausgleichsversuche gilt jedoch: 
Der ,Markt' war nicht stabil. Götter selbst 
wandern nicht, sie sind vielmehr Symbole, 
Kommunikationsmedien, die ganz unter-
schiedlichen Kommunikationszwecken die-
nen müssen, ein durchaus flexibles Zeichen-
system, das gerade in dem schwächer 
strukturierten römischen Göttersystem (,Pan-
theon') ungewöhnlich erweiterungsfähig war 
[BEARD/NORTH/PRICE, Bd. 1, 79ff.]. Militäri-
sche oder politische Expansion in Athen und 
sozialer Wandel wie die Herausbildung der 
Nobilität in Rom führten zu einer Fülle neuer 
Kulte [PARKER, 152ff.; ZIOLKOWSKI]. 

Änderungen im Bereich verbreiteter religiö-
ser Praktiken setzten sich langsamer durch. 
Dazu zählt das Aufkommen von Körpervoti-
ven seit dem 5. Jh. v.Chr. [VERSNEL] oder der 
Rückgang des blutigen Opfers im 3. und 
4. Jh. n.Chr., letzteres von Gesetzen zwar be-
gleitet, aber nicht initiiert. Für die Kaiserzeit 
dürfte die Entwicklung neuer Vorstellungen 
von religiöser Macht die größte Bedeutung be-
sessen haben. Der nur in sehr traditionellen 
urbanen Zentren wie Rom oder Antiochia ver-
zögerte Rückgang der Relevanz des öffent-
lichen Raumes und der öffentlichen Legitima-
tion von Macht brachte göttlich legitimierte 
Autorität mehr und mehr in den Vordergrund. 
Das Aufsteigen ,heiliger Männer', das Entste-
hen kultischer Zentren um Märtyrergräber am 

248 Rande oder außerhalb der Städte, der Zug in 

die Wüste (frühes Mönchtum) oder in ländli-
che Neusiedlungen (Pythagoreer) gehören in 
diesen Prozess hinein [BROWN; RüPKE, Plura-
lismus]. In diesem Zuge änderte sich auch die 
Konzeption des Kaisertums durch die Kaiser, 
die mehr und mehr Religion in einem um-

!> s. 90f. 
fassenden Sinne zu ihrem Herrschaftsbe-
reich zählten [FöcEN]. Es waren diese Kai-

Die 
Verwandlung 
derMittel-

ser, die dem Imperium Romanum im 4. meerwelt in 
Jh. durch Ausschluss von Alternativen der Spätantike 

und in konfessionalisierter Form ,Religionen' 
verordneten - und das betrifft den Juppiter 
des Julian (360-363) nicht anders als Konstan-
tins Christus. 
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